
Opnamexamen 

Fest steht, 
daß zur Zeit 

trotz 
Aufnahme- 
examen die 

Zahl der 
Mißerfolge 
sehr hoch 

liegt. 

"Unser Hauptziel ist, den 
schulischen Mißerfolg zu 

bekämpfen." 
Ein Gespräch mit Erziehungsministerin 

Erna-Hennicot-Schoepges 
"foruin": Sie haben angekündigt, das Aufnahmeexa- 
men fur den Sekundarunterricht werde abgeschafft. 
Welches sind Ihre Motiw und Ihre Ziele? 

Erna Hennicot-Schoepges: Die Maßnahnie steht in1 
Rahmen von Überlegungen, uni den schulischen 
Mißerfolg zu bekämpfen. Die Neugestaltung des 
Übergangs von der Pri~riärschule in den Sekundamn- 
terricht ist i m Regierungprogra mrn von 1994 vorge- 
sehen. Sie war geplant fur 1998. Ich fand aber, nian 
sollte diese Maßnahnie vorziehen. Ich nahniden Vor- 
schlag der Elternvereinigungen, eine Dispens vom 
Aufnahiiieexanien zu eniiöglichen, als interessanten 
Denkanstoß auf. Ini Falle, wo die Eltern das Orien- 
tierungsgutachten annehmen, wird ihr Kind vom 
Aufnahnieexamen entbunden. Dadurch sind schon 
eine Reihe schulische Mißerfolge aus dem Weg ge- 
räumt. Wenn Eltern und Lehrpersonal sich einig sind 
und Vertrauen hemcht, soll das Kind den schuli- 
schen Weg gehen, den beide einvernehmlich für das 
Kind ausgesucht haben. 

Fest steht, daß zur Zeit trotz Aufnahiiieexainen die 
Zahl der Mißerfolge sehr hoch liegt. Eine Studie hat 
in den 8Oer Jahren bewiesen (siehe Tabelle S. 35), 
daß eine sehr hohe Durchschnitt5note iin Aufnah- 
iiieexainen Voraussetzung war für den Erfolg in1 Ab- 
itur nach 7-9 Jahre! Von 3907 Schülern, die 1994-95 
im 6, Schuljahr waren, besuchen nach dem Aufnah- 
nieexanien 2047 den klassischen Sekundarunterricht 
(ES), 1176 den technischen Sekundarunterricht 

und 617 den 'rkgiriie prkparatoire' PP) .  1111 
Gegensatz stellen wiifest, daß global gesehen, zwei 
Drittel sämtlicher Schüler iiii technischen Sekundar- 
unterricht eingeschult sind. Es koimiit also ini Lauf 
der Jahre zu einem massiven Überwechselnn von ES 
zu EST. Man muß also schlußfolgern, daß in1 klassi- 
schen Sekundamnterricht eine ganze Reihe Mißer- 
folge stattfinden, die überflüssig wären, wenn die 
Schüler sofort in den richtigen Schultypus orientiert 
worden wären. Diese bessere Orientierung ist das 
Ziel unserer Reforni, die iin Schuljahr 1996-97 an- 
laufen soll. 

Man iiiuß hinzufügen, daß auch die Proniotionsregle- 
tnente iinunteren Zyklus des ES unddes ESTzurZeit 

einer Reform unterzogen werden. Das Ziel der Lu- 
xeiiiburger Schule muß es sein, die Mißerfolge zu be- 
grenzen, die Schüler in jenen Schuliypus zu orientier- 
ten, in den1 sie die größten Chancen auf einen erfolg- 
reichen Abschluß haben werden. Übrigens komnien 
etwa ein Drittel aller Abiturienten aus dem techni- 
chen Sekundamnterricht, und die Tendenz ist stei- 
gend. Natürlich gibt es eine ganze Reihe von Über- 
gangsiiiöglichkeiten, die dem Schüler erlauben, 
wenn das sich als richtig heraussteilen sollte, von ei- 
nem in den anderen Schultypus überzuwechseln. 
Mein langfristiges Ziel ist es daher, in allen Schulge- 
bäuden den unteren Zyklus aller Schultypen anzubie- 
ten. Das läuft schon so in einigen Schulgebäuden des 
Es und EST - letzthin haben wir dieses Angebot in 
Mersch eingeführt - und das hat sicher zum Abbau 
einer Reihe von Schranken beigetragen. Das wird 
auch im dritten Lyzeum auf 'Geesseknäppchen' der 
Fall sein. 

" foruin" : Diese letztgenannte Maßnahme wird sicher 
Eltern die En ficheidung erleichtern, ihr Kind in eine 
Schule zu schicken, ohne +so facto dem Nachbarn 
sagen zu müssen, welchen Schultypus es dort be- 
sucht. Die Geringschätzung des technkchen Sekun- 
darunterrichts kann so sicher schneller abgebaut 
werden. 

Ema Hennicot-Schoepges: Unsere Sorge muß es 
auch sein, die Eitern deutlicher über die verschiede- 
nen Schultypen aufzuklären. Zur Zeit ist der klassi- 
sche ES ja darauf angelegt, ein Universitätsstudium 
vorzubreiten; der EST kann auch auf ein Universi- 
tätsstudiunivorbereiten -die Eltern müssen also nicht 
befürchten, daß das von vornherein ausgeschlossen 
ist -, andererseits bietet der ESTeine ganze Reihevon 
Ausbildungsniöglichkeiten, die stärker praxisbezo- 
gen sind und dem bestehenden Arbeitsmarkt besser 
angepaßt sind. 200 offene Lehrstellen im Handwerk 
sind eine Herausforderung, die zu fundamentalerem 
Uiiidenken zwingt, als uns möglicherweise lieb ist. 
In5ofern hoffe ich, daß die derzeitige öffentliche Dis- 
kussion über die Schule uns weiterbringt in unseren 
Überlegungen über die Gesanitausrichtung des Lu- 
xeiiiburger Schulsysterrir;. 
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" foru in" : Wäre es in dem Zusammenhang nicht auch 
wichtig, dieElternstärker vor ihre Verantworatngzu 
stellen? Die vorgesehenen Orientierungsgespräche 
könnten dazu ja einen guten Ansatz bieten. Bisher 
wurden die Eltern meistens zu allgemeine Aujklä- 
rungsversammlungen eingeladen zum Thema: 'Was 
tun nach dem 6. Schuljahr?'! Das geschah aber auf 
peiwilliger Basis und zumindest in der Stadt Luxem- 
burg tun das Lehrer in ihrer Freizeit in sehr unter- 
scliiedlicher Qualität, wie man hört. Müßte dieses 
Orienherungsgespräch mit den Eltern nicht indivi- 
duell sein und obligatorisch, verbunden mu präzker 
Information über die verschiedenen Schultypen? 

Ema Hennicot-Schoepges: Ihr Beispiel ist gut ge- 
wählt: DieStadt Luxe~iiburgverzichtet neben drei an- 
deren Gemeinden auf die Orientierungstest, die 
schon seit einigen Jahren in Zusammenarbeit mit 
Schulpsychologen i11i6. Schuljahr durchgeführt wer- 
den. Sie arbeitet auf diesem Gebiet nicht init dein Er- 
ziehungsniinisteriuni zusammen. 

Es geht daruni, das Vertrauensverhäit~s zwischen 
Eltern und Lehrpersonal der Priiiiärschule herzustel- 
len, wiederherzustellen. Die erste Etappe iiiuß darin 
bestehen, die Eltern genauestens über das Schulsy- 
steiii zu inforiiueren. Diese Aufklärung muß von Pro- 
fessionneiien geleistet werden. Dann koriurit in einer 
zweiten Etappe die Orientierung des individuellen 
Kindes. Dabei sollen die Eltern schonvor der Abfas- 
sung des Orientiemngsgutachtens am Ende des 6. 
Schuljahrs mit dem Lehrer, den1 Psychologen, dein 
Inspektor individuell zusanunentreffen. 

" foru~ii": Das klingt alles selzr schön. Ist das aber so 
kurzfristig zu realisieren? Wie kann das alksfiir den 
Herbst fertig sein ? 

Eriia Hennicot-Schoepges: Das war für ~riich ein 
Grund, die Reforiii zu diesem Zeitpunkt anzukündi- 
gen. Jetzt wissen alle Beteiligten, daß es ernst wird 
und Nägel iiut Köpfen gemacht werden iiiüssen. Man 
kann nur auch nicht unterstellen, ich habe nieiiianden 
vorher inforiruert: In allen meinen Gesprächen riiit 
den Direktoren, den Elternvereinigungen, aber auch 
den Lehrergewerkschaften habe ich stets meine dies- 
bezüglichen Absichten offen angekündigt. Wir sind 
iiii Ministeriurri also vielleicht besser vorbereitet als 
inan uns das draußen iriutier wieder nachsagt. 

" foru in" : Es ist scliade, daß dus draußen fulsch emp- 
funden wird, denn so kommt unter den Lehrern wie 
unter den Eltern gleich Pankvtimmung auf: 

Enia Hennicot-Schoepges: ~ i e s e  Än@te hatte ich er- 
wartet. Ich wußte, daß man diese innerhalb des Sy- 
steiris als erste abbauen iriüßte. Deshalb arbeiten seit 
einiger Zeit innerhalb von Kotruriissionen die Lehrer 
iiut den Professoren zusanuiien. Das sind vertrauens- 
aufbauende Maßnahtiien, die intensiviert werden 
iiiüsseii. 

Ich habe schon gesagt, daß die Orientiemngsgutach- 
teil des CPOS ja jetzt schon in 114von 118 Geiriein- 
den laufen. Sie tiiüssen wahrscheinlich verfeinert und 
leicht überarbeitet werden, doch aufgrund gesanunel- 
ter Erfahrungen. Dann iriüssenwirden Geiiieindever- 
aiitwortlichen klar Anweisung geben, daß iiii 6. 

Schuljahr nur qualifiziertes Lehrpersonal unterrich- 
ten darf. Mit den Lehrern, die nächstes Jahr ein 6. 
Schuljahr unterrichten werden, werden wir jetzt, im 
Laufe des dritten Trimesters, sobald die Schulorga- 
nisation der Gemeinden steht, zusammenkommen 
und sie auf ihre neuen Aufgaben vorbereiten. Nach 
Ostern werden wir mit Hilfe der Inspektoren sekto- 
rielle Inforrnationsversamnilungen mit den Gemein- 
deveranhvortlichen anlaufen lassen. Druckreif sind 
auch die Testaufgaben für Französisch. 

"fomm\ Unseres Wissens sind bisher nur Franzö- 
sisch-Teste in der Erprobungsphase. 

Ema Hennicot-Schoepges: Die andern stehen auch 
vor dem Abschluß. Wir müssen f3r den Herbst 1996 
bereit sein. Wir wollen auch nicht dirigistisch vorge- 
hen und bestimmte Prüfungen vorschreiben, die dann 
sozusagen Mini-Aufnahmeexamen übers Jahr ver- 
teilt wären. Die Pritiiärschule leidet unter dem Syn- 
droin, daß sie geiixssen wird a) von Außenstehenden 
und b) irut Parametern, die nichts aussagen. Es darf 
nicht auf einzelne Noten a nkonuiien, sondern auf die 
Gesanitbilanzeines Schülers, die ein Lehreraufgmnd 
~iiehrerer Instrumente erstellen kann und nicht nur 
aufgmnd der Noten in drei Fächern. Die Testaufga- 
ben sind ein solches?Iilfsinstrument. 

Wir müssen es auch endlich fertigbringen, die Über- 
gänge voni6. ~chuljahr auf septi;ia inbeiden Schul- 
typen besser aufeinanderabzustiiiunen. Iin 6. Schul- 
jahr gelten die 'Prüfungsfragen' als Bibel und auf 
Septima beklagen sich die Lehrer: 'Sie können dies 
und das nicht.' Die erwarteten Kompetenzen müssen 
also für die Abschlußklassen der Prirnärschule und 
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Es bleibt eine 
Tatsache, die 

mir viel 
Sorgen 
macht: 

Zwischen den 
einzelnen 

Schultypen 
sind die 

Wände sehr 
hoch, wie 

überhaupt in 
unserer 

Gesellschaft. 
Die Lehrer 

aus dem 
postprimären 

Bereich 
müssen in 

gemeinsamen 
Sitzungen 

diese 
Problematik 

angehen. 

den unteren Zyklus der Sekundarschule neu definiert 
werden. 

"foruiii": Das kann nur erfolgreich gelingen, wenn 
die Lehrer beider Schultypen in den Entscheidungs- 
prozeß eingebunden werden. 

Erna Hennicot-Schoepges: Wir müssen unbedingt 
die Präsidenten der Programmkommissionen der 
übergreifenden Fächer einbeziehen. Und wir iiiüssen 
die Inhalte derart definieren, daß das, was in der Pri- 
niärschule als Lernziel vorgeschrieben wird, auch ge- 
wußt ist, wenn der Schüler die Septima erreicht. Und 
meine Haltung in dieser Frage ist eindeutig: Weniger 
ist mehr. In der Priiiiärschule soll nun nicht unbe- 
dingt viel lernen, aber vertieft lernen, festigen; der 
Akzent soll auf Lerntiiecha~smen liegen. Zum Bei- 
spiel sollen die Schüler systeiiiatisch lernen, auswen- 
dig zu lernen, damit ihr Gedächtnis aktiviert ist, wenn 
sie in den anderen Schultypus übenvechseln. soll 
auch klar sein, was nicht verlangt ist, bevor inan die 
Schule wechselt. 

Mir scheint es auch wichtig, daß auf Septiiiia das er- 
ste Trimester zählt. Diese Probezeit, die zur Zeit auf 
Septiriia vorgesehen ist, setzt 111. E. falsche Signale. 
Es niuß sofort klar sein, daß troR Schulwechsel eine 
Kontinuität besteht. 

" f o ~ ~ i i " :  Sie haben siclier recht, daß auf dem Gebiet 
der Wissensi~erminlung Kon hnuität bestellt oder be- 
stehen sollte. Aber es gibt keine Kontinuität im sozia- 
len Bereich - der Klassenwrband ist ein anderer, er 
ist auch viel größer - und nicht im Bereicli der psy- 
cliologisc~ien Betreuiing des Sctiülers - an die Stelle 
eines Ld~rers, den der Scliüler gut kennt, treten seclls 
bis acht verschiedene Ldlrkräfie mit zum Teil selzr 
unterscliiedliclien pidagogiscfien Metlioden. Es stel- 
len sich aalso m. E. iiber dasAr~fialimeeuamn liinaus 
eine ganze Reihe weiterer Übergangsprobleme. 
Auch der Klassensaal ist völlig anders: In der Pri- 
märscliule strahlt er heute immer öfier eine warme, 
lernfördernde Atmosphäre aus, während er in den 
Lyzeen in einheitsgraiter Farbe gehlnclit ist, Blumen 
sind verboten. 

Erna Heiiiiicot-Schoepges: Es stiiiuiit, daß wir in 
den postpri~iiären Schulen das gesaiiite Umfeld, ins- 
besondere den 'Accueil' anders gestalten iiiüssen. 
Mein langfristiges Ziel ist es, den 'Educateur' iiut ei- 
genem Profil neben dem Professor in die Schule zu 
integrieren. Vielleicht besteht schon deiimächst die 
Möglichkeit dazu: Ich habe vor, den Lehrbeauftrag- 
ten ab Herbst einen unbefristeten Arbeitsvertrag an- 
zubieten, unter der Bedingung, daß sie dann auch 
Aufgaben ir i i  Bereich des 'Accueil' und der Venval- 
turig wahrnehmen. 

Es bleibt eine Tatsache, die tiur viel Sorgen macht: 
Zwischen den einzelnen Schultypen sind die Wände 
sehr hoch, wie überhaupt in unserer Gesellschaft. Die 
Lehrer aus dem postprimären Bereich tiiüssen in ge- 
tiieinsanien Sitzungen diese Probletiiatik angehen. 
Irn Rahiiien des Projekts 'Perikles', das stärker an den 
Inhalten arbeitet, sind diesbezügliche Sitzungen vor- 
gesehen. Daher ist es auch wichtig, diese Paiiikstiiii- 
iiiung und diese Angst vor deiii Neuen richtig zu ka- 
nalisieren. Die Eltern sollen verstehen, daß die Schu- 

le für sie ein Partner ist. Wenn sie die Schule zum 
Gegner machen, wenn sie den schulischen Druck in 
die Familien hineinspielen lassen, ist kein Vertrau- 
ensverhältnis möglich und die Reform kann schei- 
tern. Statt sich inder Schulewohlzufühlen entwickelt 
schließlich das Kind selbst Angstgefühle. 

Ich kann leider keine Zusage machen, daß wir in den 
nächsten zwei Jahren in allen sekundären Schulge- 
bäuden so ausstaffiert sein werden, wie das eigentlich 
erforderlich wäre. Die Verhältnisse sind auch nicht 
in allen Gerneinden so positiv, wie Sie sie beschrie- 
ben haben. Es gibt auch dort schlecht ausgerüstete 
Schulklassen. 

Die Kinder müssen andererseits auch lernen, daß 
Übergänge in eine neue Lebensphase nicht immer 
schmerzlos sind. Wenn sie aber bei den Eltern und 
beim Schulpersonal Unterstützung finden, können 
sie sich in der neuen Situation zurecht finden. Vielen 
gelingt das ja auch. Aber zu viele geraten ins Schleu- 
dern, und das sind meistens jene, die einen Mißerfolg 
erlebt haben, die manchmal viel älter sind als der 
Klassendurchschnitt. 

"foru ni" : Was geschieht mit den Schülern, deren El- 
tern das Orientierungsgutac/iten nicht annehmen? 
Die sollen sich einem Examen stellen konnen. Wird 
das nur 1997 so sein oder auch in Zukunft? 

E m a  Hennicot-Schoepges: Ich iiiöchte die Ergeb- 
nisse der Versuchsphase abwarten. Unser Ziel ist es 
ja, den Weg in den technischen Sekundarunterricht 
nicht mehr als Mißerfolg anzusehen, keine 'orienta- 
tion par I'echec' mehr. Ein weiteres Ziel ist es, den 
Eltern zu verdeutlichen, welches Bildungsangebot 
unser Schulsystetri insgesamt bietet. Wir dürfen auch 
nicht vergessen, daß wir aus einer historisch gewach- 
senen Situation konurien, daß Konflikte also vorpro- 
granuruert sind. Uiri die zu lösen, wollen wir, statt 
'par I'ichec' auf den technischen Unterricht hin zu 
orientieren, 'par silection' auf den klassischen Un- 
terricht hin orientieren. 

" foru in" : Das würde bedeuten, daß das Aufnahmee- 
xamen in dem Fall viel strenger wird als heute, denn 
heute liegtja das Problem eher darin, daßeszu leicht 
ist: Wenn icli als Lehrerin den Eltern den EST m p -  
fehle lind sie scliicken es trotzdem mal zunächst zum 
Aufialimeexamen in den klassisclzen Sekundarunter- 
richh kommt es ja selir häufig vor, daß das Kind die 
Prüfung besteht, dann aber im nächsten Jahr ins 
Schleudern gerät. Wenn das Aiifinluneexamen also 
so bleibt wie es zrtr Zeitge/iandtiabt wird, werden die 
meisten Eltern eine Orientierungsempfehlung in 
Riclihlng EST verwerfen, in der Gewißlwit, daß die 
Prüfing durchaus zu sclia ffen ist. 

Erna Hennicot-Schoepges: Für das Ministerium 
wäre das ein Reinfall: Das würde bedeuten, daß wir 
es nicht fertiggebracht hätten, den Eltern klar zu nia- 
chen, uin was es eigentlich geht, näiidich um die In- 
teressen ihrer Kinder. Ich betone noch eimial, daß 
der von mir vorgeschlagene Weg eigentlich von den 
Elternvereinigungen stairuiit, weil durch diesen Vor- 
schlag die blockierte Diskussion uirs Aufnahiiieexa- 
iiien aufgebrochen wurde. Letzten Endes stellen Sie 
die Frage nach den Rekursiiiöglichkeiten der Eltern 
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gegen die Orientierungsempfehlung. Ich war aber der 
Meinung, man soll pragmatisch an die Sache heran- 
gehen und solche Grenzfälle nicht bis ins letzte Detail 
ausarbeiten, bevor nial die Grundlinien der Refonii 
festliegen. Die Aufnahmeprüfungen zum klassischen 
Sekundarunterricht können ja von den Erfahrungen 
des bisherigen Aufnahrneexaniens profitieren. Und 
dessen Unzulänglichkeit dokumentieren ja unter an- 
derem die hohen Mißerfolgsquoten imES. 

"foru~ii": Klar, wer das nicht verstehen will, kann 
man auch nicht zu seinem Glück zwingen. 

Ema Hennicot-Schoepges: Ich höre das sehr häufig 
von Lehrpersoiien, die die Eltern nach bestem Gewis- 
sen beraten und deren Rat doch nicht von den Eltern 
befolgt wird. Ich habe volles Vertrauen in die Lehrer, 
daß sie ihre Aufgabe erfüllen werden. 

"forurri": Sie erwähnten vorhin ihreAbsich4 langPi- 
stig die drei Schultypen in jedem Sekundargebäude 
anzubieten. Trotzdem wird sich den Eltern immer 
wicder die Frage stellen: Wohin schicke ich mein 
Kind? Wird da nicht doch das Gebäude, das schon 
eine Tradition im klassischen Selatndarunterrichtge- 
nießt, bevorzugt gewählt werden, auch wenn das 
Kind auf den EST hin orientiert wurde? 

Enia Heniiicot-Schoepges: Das spricht für Gebäude 
iiiit dem doppelten Schulangebot. In Wirklichkeit 
läuft es in der Hauptstadt ja anders. Bestiiiuiite als 
elitärangaseheneGebäudeziehen alles an. Wir hatten 
noch irr1 letzten Herbst das Probleiii mit einer Lim- 
pertsberger Klasse, die wir nach Bonrreweg verlegen 
iiiußten, woraufhin uns brieflich Rassisrrius unter- 
stellt wurde: ob ihre Kinder nach nach Bonneweg 
iiiüßten, weil sie Ausländer sind? Dabei werden in 
Bonneweg gerade sowohl ES und EST 
in der Unterstufe angeboten. 

Die Frage nach der Gebäudewahl ist si- 
cher berechtigt. Wir haben daher eine 
Schulkarte anfertigen lassen, die deni- 
nächst veröffentlicht wird. Dann kön- 
iieii wir sagen: In der Schule X sind so- 
viele Klassen zu n Schülern möglich, in 
der Schule Y stehen noch sovielePlätze 
in Klassen offen. Das bedeutet, daß 
dann die Klasseneffektive ausgegliche- 
ncr werden. Wir hoffen, daß daraufhin 
die Eltern genug Verstand haben wer- 
den, ihre Kinder bevorzugt in Gebäude 
zu schicken, die nicht schon überfüllt 
siiid. Die Schulkarte soll also nicht au- 
toritär von oben den Eltern aufgezwun- 
gen werden, sondern eine gute Inforriia- 
tion bieten, dattut die Eltern besser ent- 
scheiden können. 

" foruiii": Ich glaube schon, daß ein we- 
sentlicher Erfolgsfi~ktor insbesondere 
in den untererz Klusscm durin liegt, ob 
der Lehrer sich genug Zeit nehmen 

Stolz darauf hin, daß sie 'menschlicheJKlassengröß- 
en haben, w r  allem im oberen Zyklus, daß es höch- 
stens auf Septima noch Klassen mir 27-30 Schülern 
gibt. .. Ich finde die Aussage wahnsinnig: Gerade auf 
Septima müßteder Lehrer Zeit haben, sich eingehend 
mit jedem Schüler beschäfiigen zu können. 

Ema Hennicot-Schoepges: Kleine Klassen sind ein 
relativer Begriff. Man braucht auch eine Mindest- 
zahl, damit sich eine Gruppendynamik ergibt. 

"foruiii": Selbstverständlich, ich spreche nicht von 
Klassen mit 12 Schülern. 

Ema Hennicot-Schoepges: Dreimal sieben finde 
ich eine gute Nonii. Aber ich teile Ihre Sorge zugun- 
sten geringerer Klasseneffektive auf Septima. Aber 
sie scheitert ganz einfach an mangelnden Schulge- 
bäuden. Das ist leider eine Tatsache. Auch an einer 
guten Verteilung der Schulbevölkerung. Es gibt zwei 
Schulgebäude, die Platz haben und die ES und EST 
anbieten, und kein Schüler will hin: Greven~r~cher 
und Düdelingen. Das können wir nicht mehr hinneh- 
men. Die Eltern iiiüssen einsehen, daß in allen Schu- 
len gleich gut gelehrt wird. 

" foru iii" : Noch eine pralctische Frage: Wer&n diese 
Orientierungstests ein für allemal ausgearbeitet, so 
daß bestimmte Lehrer sie dann mit ihren Schülern 
drummen können? Bestehtdann nicht die Gefahr, zu- 
mindest in Stadmierteln und Vorstädten mit enpre- 
chendem Druck von seifen der Eltern, daß eine ver- 
krippte Form des Aufnahmeexamens durch die Hin- 
terhir wiedereingefihrt wird? 

Ema Hennicot-Schoepges: Nein, wir wollen das ja 
begleiten. Wichtig ist die Gesaiiitbilanzdes Schülers, 
nicht der einzelneTest. Und darin soll auch sein Fort- 

kr inn~ ' I n  &' den Schüler eines Lycee technique hatten ihren Klassenraum durch einen Neuanstrich, das Auf- 
Pro"'ernen hängen von Bildem und das Aufstellen von Grünpflanzen etwas wohnlicher gestaltet. In den 
setzen. Die Frage der Klusseneffekti"e Schulfetien zerstörten die "Biitirnents publics" die Arbeit der Schüler, indem sie den alten 
ist schon Zustand wiedei herstellten: Bilder runter, graue Farbe an die Wände, Grünzeug raus! 
direkteren weisen mit einem gewissen 
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schritt einfließen. Das haben wir auch vor bei der Re- 
form der Promotionskriterien im unteren Zyklus des 
Sekundamnterrichts. Dadurch wird auch der Lehrer 
vorseine Verantwortunggestellt. Wem er etwas über 
den schulischen Fortschritt seines Schülers aussagen 
muß, wenn der aufgmnd dessen im Klassenrat am 
Trimesterschluß sechs Punkte verteilen inuß, niuß er 
sich mit der Arbeitsweise seiner Schüler auseinan- 
dersetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir nun 
statische, sklerosierte Tests an die Stelle eines Exa- 
mens setzen. 

"fomm": Im selben Zusammenhang hört man von 
Lehrern, die sich weigern wollen, in Zukunft im 5. 
und 6. Schuljahr zu unterrichten, weil sie diese Ver- 
antwortung geradescheuen undAngst haben, den El- 
tern die Wahrheit über ihr Kind sagen zu müssen. 

Ema Hennicot-Schoepges: Es ist ja vorgesehen, 
daß das Onentiemngsgespräch zusammen nut dem 
Schulinspektor und deiii Psychologen stattfinden 
wird. Wir wollen dem Lehrer den Rücken stärken. 
Der Lehrer darf nicht allein gelassen werden. Er darf 
nicht als Gegenpart der Eltern da stehen. Sein Ver- 
antwortungsgefühl muß anerkannt werden. Es muß 
verdeutlicht werden, daß er das Kind am besten 
kennt. Lehrer und Eltern sind wohl in unserem Land 
jene zwei soziale Gruppen, die die größten Berüh- 
rungsängste haben. Wenn wir es fertig bringen, aus 
der Konfrontation ein Vertrauensverhältnis zu ma- 
chen, wird vieles einfacher werden. Ich kann sagen, 
daß die Eltemverei~gungen, denen ich diese Vor- 
stellungen vorgetragen haben, sie durchaus wohlwol- 
lend aufgenoiiiiiien haben. Ich denke, es hat auch 

schon eine Entwicklung stattgefunden: Nicht mehr 
alle Eitern sehen es als soziale Sanktion an, wenn ihr 
Kind nicht in den klassischen Sekundaninterrichige- 
hen darf. 

"forumn: Das hängt sehr vom Schuiort ab. - Nicht 
erwähnt haben wir bisher die Lehrer aus dem Sekun- 
darunterrich~ insbesondere aus dem klassischen ES. 
Deren Stellung zu Ihren Reformprojekten ist ja mitt- 
lerweile in der Tagespresse nachzulesen. Das Kom- 
munique der APESS kann ich nur verstehen als Aus- 
druck einer Angst vor Enanachtung. 

Ema Hennicot-Schoepges: Das ist genau das Prob- 
lem Wenn man jemanden eine Konirollmöglichkeit 
wegnimmt, die bisher offenbar zu seiner Existenzbe- 
rechtigunggehörte, niuß man sich Fragen stellen. Ich 
niöchte auch die Widersprüchlichkeit des bestehen- 
den Systems herausstreichen: Über den Erfolg des 
Schülers in1 6. Schuljahr entscheiden die Lehrer des 
ES und des EST. Am Ende der Schule entscheidet 
doch auch nicht die Universität darüber, ob sie das 
Abitur geschafft haben oder nicht. Die Entscheidung 
gehört in die Schule, in der das Lehrpersonal das 
Kind zum Teil seit Jahren begleitet hat und sicher am 
besten kennt. Sekundarlehrer, die sich echt um ihre 
Schüler sorgen, iriüßten sich doch an erster Stelle um 
die hohe Mißerfolgsquote Sorgen machen. Ich frage 
daher: Was hat das Aufnahiiieexainen denn gebracht, 
wenn es soviele Mißerfolge hinterläßt in den folgen- 
den Klassen? Die erste Reaktion könnte natürlich 
darin bestehen, die Leistungsanforderungen im Auf- 
nahirieexainen.zu erhöhen, und dann ist alles in But- 
ter. Die APESS schlägt das ja vor. Diese Methode 
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scheint mir aber nicht der Situationangepaßt zu sein. einzige europäische Land ist, in dem ein derartiges 
Ich iiiuß daher fragen: Kann man an einem Tag aus Auhahmeexamen stattfindet. 
einer einzigen Prüfung eine aussagefähige Schulbi- 
lanz ziehen? Ich wehre ~nich gegen die Unterstellung, "forum": Frau Minuteriq besten Dankfür das aus- 
unsere Reform beabsichtige ein 'nivellement vers le fuhrfiche 
bas'. Es geht daruni, die-lerninhalte im 5. und 6. 
Schuljahr besser an jene auf Septima anzupassen. Zu Für "forum" waren Michel Pauly, Christiane Siaudt- 

bedenken ist schließlich, daß Luxeniburg heute das Blanche und Claude Wey am Gespräch beteiligt, das 
am 213.1996 aufgenommen wurde. 

Orientation au lieu 
d'examen "couperet" ! 

Le modele fribourgeois (Suisse) fait ecole 
Le Luxembourg est le dernier pays d e  I'Union Eumptknne a exiger des kleves du  prirnaire de  se  sou- 
mettre a un  examen d'admission hglant ,  p a r  sklection, le passage du  primaire a u  secondaire. 
L'AKTIOUN HUMAN SCHOUL a cherchk en Eumpe  un  modele qui pouvait correspondre a la situa- 
tion de  biliiiguisme et d e  petit temtoire  qui est la sienne. Elle I'a tmuvk en Suisse ou dans  la partie 
fraiicophone d u  canton de  Fribourg I'examen d'admission a 6t6 remplaci p a r  toute une infmstmcture 
aUant de  la Sejusqu'ii la 8e classe. Celle-ci est bastk esseiitiellement s u r  une orientation concertie entre 
maitres, parents et  6Ieves. En plus, I'examen d'admission n'a pas 6t6 aboli dkfinitivement, mais il perd 
son r6le de  "couperet". 

L'AKTIOUN HUMAN SCHOUL prisente ici les 
grandes lignes de cette nouvelleprocedure de passage 
du priiiiaire au cycle d'orientation (CO) qui lui seiii- 
ble Stre applicable grosso modo i la situation luxeiii- 
bourgeoise. L'accent y est nus sur la coiiuiiunication 
entre I'icole et la faniille pour le bien de I'enfant. La 
concertation et la discussion doivent ariiener les re- 
spc)nsaliles i orienter et ?i conseiller le jeune pendant 
les quatre annees qui sont, dans nos sociitis, dici- 
sives pour la forniation des jeunes. 

Au cours des annees 8 0  la Direction de 1'Instruction 
Publiqueet des Affaires Culturelles du CantondeFri- 
bourg s'est posi  sirieuseiiient la question de savoir 
coirurient reriiedier i la situation de iiialaise concer- 
nant I'exarnen de passage du priniaire au CO aprk  la 
6e annee du priiiiaire. 

La Direction a niic en place un groupe paritaire qui 
etait charge d'itudier le passage du degri priniaire au 
CO. Ce groupe reiiut en 1990 un rapport avec les irie- 
sures i prendreen w e  d'assurer le passage des 6Ieves 
du degri priniaire au CO. L'analyse de la situation 
devait atteindre l'objectif suivant: orienter I'enfant 
vers la section 06 il tirerait le itieilleur profit de 1'6- 
cole. 

Cegroupeparitaireetait coiiiposid'uninspecteurdes 
icoles du CO du canton, d'un directeur d'une ecole 
du CO (propose par la conference des directeurs), de 
deux inspecteurs du pritiiaire (proposes par leur 
confirence), de deux iiiaitres du seconda ire (propost5 

par I'organisation des professeurs) et de deux maitres 
du priiiiaire (propost5 par l'organisation des maitres 
du prin~ire).  

La cause profonde du malaise 
Ce groupe avait pour nussion de rechercher la cause 
du nialaise entourant le passage du pririiaire au CO. 
Beaucoup de iiiaitres et de parents concevaient I'o- 
rientation scolaire conuiie quelque chose qui se d i -  
cide de f a p n  ponctuelie et definitive, liiiutie i la 
riussite d'un exarnen. De 12 le prguge d'un exanien 
fonde uniquement sur la silection. L'exaiiien provo- 
que un iiat de tension dont les effets sont nefastes 
pour les ilkves et pour l'icole. Cet Etat de tensionest 
provoque par les pressions des adultes surles enfants, 
des parents sur les iiiaitres, par le fait que l'entrie 
dans une sectioii est fr6quemiiient considerie conune 
definitive, par la hierarchisation des sections en 
tenries de valeur. 

Dans son rapport le groupe de travail estiriu en 1990 
qu'il itait iniperatif de ritablir un cliiiiat de sirenite 
et de confiance dans les relations entre les partenaires 
concernh par le passage priiiiaire - cycle d'orienta- 
tion. L'idie chez de nonibreux niaitres et parents 
d'une orientation scolairese Iiiiuiant 2 la seule "kus- 
site" de I'exariien de passage doit Stre changie. Le 
groupe estinia prioriiaire d'informer les parents et de 
senqibiliser les itiaitres priniaires et secondaires i la 
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